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Ein elsässisches Oeuvre c^e reconfort.

von Hermann Ludwig.

er Protest gegen die Bestimmungen des Frankfurter Friedens,
soweit sie das Reichsland betreffen, hat in den letzten anderthalb
Jahrzehnten manche merkwürdige Frucht gezeitigt. Der Forscher
wird einst nicht nur auf eigentlich politischem Gebiete, sondern
anch auf dem der Wissenschaft, der Literatur und der Kunst einer

beträchtlichen Menge mehr oder minder abenteuerlicher Erzeugnisse dieser Art
begegnen, denn die Einheit des Gedankens bedient sich hier einer großen Mannich-
faltigkeit der Form. In sehr bestechendem Gewände hat er neuerdings wieder
literarisch-wisfenschaftlichenAusdrnck gefunden.

Unter dem Titel: I^css xropos cko tAdls cls ls visillv ^lsavs, illustriZZ
tout M long' elö äossius orixinaux Äss kmvious m»!trvs alLaolsiis, osuvro äs
rsoontort Äju8ts<z s. 1'b.öurs pi'L8entv, triiäuits, Ariuotss st enriolii<z <lv omu-
positious nonvöllss xar lZruilo Rsibsr, ^iLaoisn, ur^itrs ös Arts «zr> lg, dmruö
vills äs I^gris ist kürzlich bei Robert Engelmann in Paris ein zweinnddreißig
Bogen in Quart starkes, mit zahlreichen Illustrationen und Verzierungen in
Schwarz- und Buntdruck ausgestattetes, auf geschöpftem Papier hergestelltes
Prachtwerk erschienen. Diese „Tischreden" bestehen aus einer Answahl von
siebzig Erzählungen aus Johann Pcmlis Schwanksammlung „Schimpf und Ernst,"
die Herr Emile Reiber ins Französische übertragen hat. Fiir den Bilderschmuck
und die Druckverzierungen des Buches fand er in den zwischen 1494 und 1630 in
Straßburg erschienenen illustrirten Drucke» einen ergiebigen Vorrat, den er dem
Texte anpaßte und nach seiner Angabe durch mehr als 400 eigene Zeichnungen
ergänzte. Er hat damit ein Werk geschaffen, welches in seiner äußeren Erscheinung
auf allseitiges Interesse Anspruch machen darf, welches nach dieser Seite jeden
Bücherliebhaber entzückenuud jeder Bibliothek zur Zierde gereichen wird, „ein
typographisches Denkmal," das — wohlbemerkt nur als solches — nach des
Herausgebers eignen Worten „in jeder Beziehung des edcln Landes würdig ist,
welches die merkwürdigen Erzählungen Panlis entstehen sah."

Seine „Tischreden" hat nun Herr Reiber zum Kern eines, wie der Titel
des Buches sagt, „dem Bedürfnis der Gegenwart angepaßten Trostes- und Er-
hebnugswerkes" gemacht, das sein Gepräge als solches im eigentlichen Sinne
erst durch einen unter dem Schlagworte R6vsuä1<zg.tionL zusammengefaßten An¬
hang erhält, von dessen kühnen Behauptungen man trotz der wissenschaftlich sein
sollenden Einkleidung allerdings mitunter nicht recht weiß, ob sie wirklich ernst



624 (Lin elsLssisches Oenvrs 6e r^confort.

gemeint seien. „Sollte diese Sammlung — erklärt der Verfasser im Vorwort —
auch nur das Ergebnis haben, den elsässischen Leser in seinem patriotischen
Glauben zu bestärken und ab und zu dem französischen Leser ins Gedächtnis
zurückzurufen, das; jenseits der blauen Vvgcsengipfel wie diesseits eine befreuudete
Bevölkerung lebt, welche unter einem unverdienten Unglücke leidet, so würde sich
der Übersetzer schon reichlich für seine Mühen belohnt fühlen." Er hat, aller¬
dings unbeabsichtigt und vorzugsweise bei den voiÄns cl'outrv Rllin, noch mehr
erreicht: er hat mit seiner Arbeit wieder einmal einen schlagenden Beweis der
wissentlichen oder unwissentlichen Verblendung und Leichtfertigkeit geliefert, mit
welchen die vom Protestgeiste geleitete sogenannte Forschung alle das Reichs-
lcmd betreffenden Fragen zu behandeln pflegt.

Wenn anch das Buch vom wissenschaftlichenStandpunkte keinen Anspruch
auf ernste Beachtung erheben kann, so dürfte doch eine flüchtige Beleuchtung
seiner mehr als gewagten Beweisführung an dieser Stelle gerechtfertigt er¬
scheinen, da sie typisch ist für eine ganze Gattung über den Wcisgau kommender
Literatur, und dem denkendenLeser leicht auf Grund und Ursache der elscissischcu
Tagesereignisse vielseitige Schlüsse gestattet.

Besser als alle ethnologischen, philologischen und andern gelehrten Abhand¬
lungen werden, Herrn Reibers Anschauung nach, die Erzählungen Paulis, die
in der Schreibweise und Form einen lebendigen Ausdruck der Sitten eines be¬
wegten Zeitabschnittes bilden, dem Leser beweisen, daß das tüchtige, von Natur
so offenherzige, mnutere, lebensfrohe, znm Spott geneigte elsässische Volk ganz
augenscheinlich aus der großen gallischeu Familie herstammt, nud — „die Er¬
eignisse haben seine Anhänglichkeit au die überkommenen Gewohnheiten uud
Jahrhuuderte altcu Neigungen bewiesen." Panlis „Schimpf nnd Ernst" glaubt
der Übersetzer „der Vergessenheit von 365 Jahren entzogen und aus dem
Staube der Bibliotheken wieder ins Leben gerufen zu haben." Die vortreff¬
lichen wissenschaftlichen wie die mehrfachen allgemein verstündlichen Ausgaben
der Schwanksammlnng bis in die uenestc Zeit liege» außerhalb seines Gesichts¬
kreises. Er unterrichtet seine Leser über den großen Beifall, der dem znm erstenmale
1522 bei Joh. Grieninger in Straßburg (mit Bildern) gedruckten lustigen Büchlein
gleich bei seinem Erscheinen äs 1's.utro vSts cku Rllin zu Teil wurde lind der bekannt ¬
lich znr Folge hatte, daß im Jahre 1544 in Frankfurt a. M. Michael Benthcrs
hochdeutscheÜbertragung des Neineke Vvs — nach Reiber „die erste Ausgabe
dieses deutscheu Vvlksromans" — als angeblich zweiter Teil von „Schimpf
nud Ernst" veröffentlicht wurde. „Ich gestehe — versichert Herr Reiber —, daß
sich meine patriotische Fiber angenehm berührt fühlte, als ich fand, wie das
erste Lallen der damals noch iu der Wiege liegenden deutschen Literatur durch
unsre ehrenvolle elsässische Fahne gedeckt wurde." Ein Glück, daß Herr Reiber
nicht gefunden hat — was cko 1'g.utrcz ovtö ein linin in der Schule gelehrt
wird —, daß der Stoff dieses „deutschen VvllsromauS" bereits dreiuuddreiviertcl
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Jahrhunderte früher von einem Elscisser auf Grund einer französischenDichtung
behandelt worden war!

Eingehender verbreitet sich Herr Reibcr über Sprache und Literatur im
Elsaß in den schon erwähnten „Zurückfvrderungcn," welche nach seiner Erklärung
dahin abzielen, „dem alten Frankreich eine beträchtliche Anzahl von Rechten
zurückzuerstatten, die man sich bisher jenseits des Rheins allzn reichlich an¬
geeignet" habe.

Daß der Elscisser eiue Sprache für sich hat, erfährt man schon im Vorwort:
„Wenn er spricht, verstehen ihn die Deutschen garnicht. »Mer bliwe bim
Alte«, sagt er in seiner bezeichnenden Redeweise, und allem eigennützigenWort¬
schwall unsrer rechtsrheinischenNachbarn gegenüber begnügt er sich, die tovische
Stelle aus dem alten Geographen anzuführen: Wivnus lwvius, aui Hg-Uos cll-
viclit a (l<zring.rlis!" Wie diese ureigne Sprache der Elscisser entstand, legt Herr
Reibcr im Anhang seines Buches folgendermaßen dar: „Aus einer Art natür¬
licher Wahl hatten sich im oberen Teile des Nhcinthales arbeitsame und fried¬
liebende Stämme zusammcngethcmund zu starker Vereinigung gegen die Angriffe
von anßen verbunden. Das Volk der Helvcticr, mochte es gallischen oder ger¬
manischen Stammes sein, diente diesem Bunde zum Mittelpunkt. Lauge vor
den großen Völkcreinfälleu des fünften Jahrhunderts bewohnte dasselbe die
Alpen und deren Ausläufer. Als eiu um seine Ungestörtheit sehr besorgtes
Hirtenvolk wußte es sich tapfer gegen alle Angriffe, die sie bedrohten, zu ver¬
teidigen. Natürlich mußte sich daher die ursprüngliche Sprache des germanisch-
arischen Zweiges hier erhalten uud herrschend werden, während sich dieselbe
durch das Ab- und Zuströmen der Völkerwanderung nnd andre Ursachen in
den verschiedenen Teilen des großen Germaniens nach und nach, und sehr wesent¬
lich, veränderte. Hieraus erklärt sich, warum die elsässischc Mundart, welche
eine feststehend gebliebene Sprache ist, für die zeitgenössischen Deutschen durchaus
unverständlich wurde. Es sei hier zugleich bemerkt, daß das heutige Deutsch
nichts ist als die mündliche Entwicklung des Hochdeutsch oder vielmehr Hof¬
deutsch, welches im sechzehnten Jahrhundert die in allen Teilen des Reiches übliche
amtliche Sprache war. Beispiele werden beweisen, wie sehr diese diplomatische
Schriftsprache von der mündlichen abwich. So lautete u. c>. die durch den
Büreaukratismus der Kanzleien des Heiligen Reiches im Elsaß eingeführte amt¬
liche Schreibweise Molshcim, Schiltigheim u. s. w., während diese Orte im
Vvlksmunde Mvlsa, Schick« u. s. w. heißen." Welch wertvolle Aufschlüsse wären
dementsprechend zu erwarten, wenn Herr Reiber als Verfasser neuer „Briefe
eines in Deutschland reisenden Franzosen" — gjnstvsL » l'Ksaro xrossuto —
etwa zufällig nach Stuckert, Dicwinge u. f. w. käme!

Herr Reibcr läßt es sich bei seinen weiter» gelehrten Untersuchungen nicht
an einem kurzen Hinweis auf die keltische» und gallischen, gallisch-römische»
und germanischen Sprachwurzeln der „ureignen elsässischeu Sprache" genügen;
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er findet vielmehr, daß die im Elsässischen hervortretende Neigung zu An¬
häufung von einsilbigen Wörtern cm die Redeweise gewisser orientalischer
Sprachen erinnert. Zum Beleg hierfür dient ihm die bekannte Anekdote, nach
welcher während des chinesischen Feldzuges von 1860 zwei Elsässer eines Mvrgens
durch das Zwiegespräch: „Schcmg, schiut d'Sonn schon? — Ja, Jung, d'Sonn
schint schon!" -— „die Aufmerksamkeit des küuftigeu Marschalls von Palikao
erregten, welcher seinem Generalstab gegenüber seiner Verwunderung Ausdruck
gab, das; die erst zwei Tage zuvor ausgeschifften Elsässer schon chinesisch sprächen,
als wenn sie es von Kindheit auf gethan hätten."

Wie hinsichtlich der Sprache, so erklärt Herr Neiber auch, was die Literatur
des Elsasses betrifft, seine hier nicht minder eigenartigen Anschauungen aus der
fernen Vergangenheit. Er giebt n. a. kurze biographische Nachrichten über
Vrant, Geiler, Panli, welche alle im clialsots vulgÄro ihres Vaterlandes
schrieben, und kommt zu dem „hervorragend philosophischen Schlüsse," daß,
„da unser geistiges Wesen in seiner Gesamtheit nur ein Ergebnis der nns voran¬
gegangenen Geister ist, es zur Erklärung unsers gegenwärtigen Empfindens
nnerläßlich sei, in Jahrhunderte zurückzugehen, welche uns klar die Folgerichtig¬
keit unsers (d. i. des elsässischen) Ursprungs in unleugbarer Einheit darthun,"
Dementsprechend tritt nach seiner Überzeugung auch in den Werken eines
Muruer, Wickram, Frey, Montanus „der gallische Geist mehr und mehr hervor;
in der deutsche» Rabelais-Übersetzung Fischarts offenbart er sich ans jeder Zeile."
Hiermit nicht zufrieden, erstreckt Herr Reiber seine „Zurückforderungen" sogar
auf die Schreibweise der Namen seiner Landsleute. „Der Name Brcmt, sagt
er, gab in dieser Hinsicht zn verschiednm ziemlich merkwürdigen Bestrebnngen
Anlaß. Einerseits unternahm der Gallier Fischart (1v g-anlois ^iseluirt,) zu
Ende des sechzehnten Jahrhunderts deu Versuch der Frcmzösirung (kr-nrois^tion)
desselben, indem er vorschlug, Braudus zu schreiben, wie er sich selbst Fichardus
schrieb. Anderseits wollten gewisse deutsche Schriftsteller den Namen germani-
siren, indem sie, unter dem Vormunde des Hochdeutschen, ihn heute Braud
schreiben möchte». Diesen Herren diene zur Nachricht, daß ihre Bemühungen
nnter uns keinerlei Erfolg haben werden. Mögen sie das Vorwort zum Vir-
gilius lesen, in welchem der Meister wörtlich schreibt: ^udst noo Mi ncmrius
IZrMtvs clioors — und ihren Brand für sich behalten!"

Einen weitern bezeichnenden Beleg für die Beweisführung des Herrn Neiber
liefert die Art und Weise, wie er von dem zn Beginn des sechzehnten Jahrhunderts
durch Jakob Wimpfeling mit der Schrift <Äs ZAiöirunr 6c!rins.nig, unternommenen
Versuche spricht, den Straßburger Magistrat zur Errichtung eines Gymnasiums
zu veranlassen, welches eine Zwischenstufe zwischen den lateinischen Schnlcn und
der Universität bilden sollte; eine Bestrebung, deren Verwirklichung sowohl an
der Besorgnis des Magistrats, den Kirchen- und Klvsterschnlen der Stadt da-
dnrch zn nahe zu treten, wie an dem Kostenpunkte scheiterte. Herr Neiber ver-
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wechselt nämlich dabei den bekannten von Erasmns gepriesenen Humanistenkreis
mit — dem erwähnten Gymnasium und schreibt über „diesen Vorfall, welcher
beweist, wie lebenskräftig im Elsaß die Anflehnnng der Geister gegen die deutsche
Verwaltung geblieben war: Als Wimpfeling im Jahre 1501 in Straßburg die
Bildung eines durch Gemeinsamkeit der Sprache verbundenen Gelehrtenkreises
unter dem Namen Osrnrania vorschlug, übernahm Murner, auf diese dem
Lateinischen entlehnte Bezeichnung fußeud, die Verteidigung der lateinischen
Sprache und Universität, indem er das Unpassende darthat, in einer auf ihren
gallischen Ursprung so stolzen Stadt eine andre Sprache anzupreisen. Seine
unter dem Namen Nova Oeriuania erschienene Schrift, in welcher er diese Be¬
hauptung erhärtete, muß merkwürdig beweiskräftige Gründe beigebracht haben, da
sie nicht nur vom Kaiser verboten und mit Beschlag belegt, sondern mit solcher
Sorgfalt zerstört wurde, daß es bis heute unmöglich gewesen ist, einen Abdruck
derselben aufzufinden. Man muß dies bedauern, da dieser Streit über die
wirklichenGrenzen Frankreichs und Deutschlands heute von zeitgemäßem Inter¬
esse sein würde." Herr Neiber hätte sein Bedauern sparen und seine patriotische
Wißbegierde vollauf befriedigen können, wenn ihm bekannt gewesen wäre, daß
sein Landsmaun Karl Schmidt Murners Oernrl>.ui!Z, uova. zusammen mit Wim-
pfelings AeriNÄnig, (Genf 1375) wieder hat abdrucken lassen. In helle Freude
aber würde sich sein Unmut verwandelt haben, wenn er eine Ahnung davon
gehabt Hütte, daß schon zu Ende des ersten Drittels des sechzehnten Jahrhun¬
derts eine von der Schulbchörde unterstützte französische Schule iu Straßburg
bestand, allerdings nicht für die Jugend der „auf ihren gallischen Ursprung so
stolzen" Stadt, sondern für die Kinder der der religiösen Verfolgungen wegen
dahin gcflüchteteu und aufgenommenen Franzosen. Ähnliche „seine patriotische
Fiber augenehm berührende" Thatsachen würde Herr Neiber noch mehr haben
„entdecken" können, wenn er sich vor Abfassung seines Oeuvre, clo reeoutort
etwas sorgfältiger in der Geschichte scines engern Vaterlandes umgesehen hätte.

Die Ursache, weshalb trotz alles „gallischen Ursprungs" des Landes die
französische Sprache nach der Vereinigung desselben mit Frankreich nicht die
herrschende wurde und das Elsaß in dieser Beziehung „um 150 Jahre zurück¬
blieb," erblickt Herr Neiber iu dem Umstände, daß der Unterricht, was die
LollöMs und die I^vvLs anlangt, ausschließlich in die Hände der Jesniten ge¬
geben und dadurch uuklugerweise die französischeEinwirkung auf die protestan¬
tischen Familien lahmgelegt wurde, welche „sich gezwungen sahen, zn lokalen
Hilfsquellen wie dem Straßburgcr protestantischen Ghmnasium (in welchem
noch in den ersten Jahrzehnten unsers Jahrhuuderts der Unterricht deutsch
erteilt wurde) ihre Zuflucht zu nehmen." Doch muß es selbst nach Aufhebung
des Jesuitenordens um den ssxrit Z-rulois im Elsaß noch «cht fragwürdig aus¬
gesehen haben. Bringt doch — um aus der Fülle nur einen besonders an¬
mutigen Beleg Herauszugreisen — der von d'Aquin de Chatecm-Lyon heraus-
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gegebene Pariser ^liusmaed UttörM« für das Jahr 1785, den Herr Neiber
vielleicht in seiner kostbaren Sammlung alter Bücher besitzt, um sich durch den
Augenschein davon überzeugen zu Wunen, eine !von dem Grafen de Rvsieres
verfaßte I^pltro ü, äs (Z^""*, sc>n xroczuaiQ Ä spart Asti? xour
?Iur1^dm,i'g, in welcher es heißt:

(jus ksrsii vous clsiis uns viUs
Oü cl'assoü tristes ^Ilom^nds
VivuÄroiii i^voo nn !iir stoi'itö
Vons de^aver slvs ooiAplimouts?
L!o sont tons tlv trvs bonnos Miis;
Ums,js orois <MS leur donliommio
I>s'Lst xgs ^ortils on. gN'vllionts
D-uis notro Iznllno oomxu^nis;
^.msi, NLSsiviu's los ^1I.oman<tg,
?nnr o^u'on ^>>>>sso vous s^ vio
Irunoissi! xon, ^jo vons xris,
Vos ^ormanic^iios sontimonts.

Nnch der bildenden Kunst ist ein Teil der Ii6viznäi<zg,t>ion8gewidmet. Herr
Neiber weist nämlich „mit der größten Unparteilichkeitund ausschließlichauf Gründ
der neuesten Arbeiten deutscher Kuustschriftsteller nach, daß die alte elsässische
Malerschnle keineswegs aus den deutschen Schulen, sondern unmittelbar aus
der burgundisch-flämischen hervorgegangen ist." Zu diesem Zweck wird die Ent¬
wicklung der Malerei uud im Anschluß die der typographischen Kuust im Elsaß
(mit Beigabe der Signete der Straßbnrgcr Drncker) beleuchtet, bei welcher Ge¬
legenheit man — um aus diesem Teile nur ein Beispiel anzuführen — u. a.
erfährt, „daß der von den deutscheu Gelehrten gepriesene schwäbische Ursprung
Hans Grieningers durch nichts bestätigt, daß seine Heimat vielmehr in Holland
(Groningen) zu suchen" sei.

1ilromi8 lwvius, cM (Zs,IIc>s clivictit, a. Oerm^uis! liest man nochmals auf
der Rückseite des Umschlages dieses Osuvrs äs r-zoontort, ein Satz, der dem
von Diouysius Periegetes vor nahezu zweitausend Jahren in griechischen Hexa¬
metern abgefaßten geographischen Lehrgedicht entnommen ist. Der „Protest"
hat damit einen „klassischen" Wahlspruch zu finden gewußt, dessen Wert und
Gewicht mit seinem Geiste und seiner Beweisführung in vollem Einklänge
stehen.
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